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         Über das Buch

         Als der Direktor des Musée de Quentin-Savary, Monsieur Formentin, an einem sonnigen
            Aprilmorgen zur Arbeit kommt, traut er seinen Augen kaum: Das gesamte Museum ist leergeräumt.
            Verschwunden sind Gemälde, Porzellan und alte Dokumente. Nur eine Bank, der Empfangstisch
            und ein einsamer Farn sind geblieben. Verzweifelt ruft er die Polizei, und Untersuchungsrichter
            Antoine Verlaque übernimmt den Fall.
         

         Doch je tiefer Verlaque gräbt, desto rätselhafter wird alles. Warum sollte jemand
            unscheinbare Sammlerstücke stehlen? Hängt der Diebstahl mit dem kürzlichen Einbruch
            bei Madame de Montbarbon zusammen? Und wie soll Verlaque sich auf die Ermittlungen
            konzentrieren, wenn er und seine Frau Marine Bonnet sich gerade auf ihr erstes Kind
            freuen?
         

         Ein unterhaltsamer, atmosphärischer Provence-Krimi über Geheimnisse, Kunst, und das
               ganz normale Chaos des Lebens.

         Über Mary L. Longworth

         Mary L. Longworth lebt seit 1997 in Aix-en-Provence. Sie hat für die »Washington Post«,
            die britische »Times«, den »Independent« und das Magazin »Bon Appétit« über die Region
            geschrieben. Außerdem ist sie die Verfasserin des zweisprachigen Essay-Bandes »Une
            Américaine en Provence«. Sie teilt ihre Zeit zwischen Aix, wo sie schreibt, und Paris,
            wo sie an der New York University das Schreiben lehrt.
         

         Alle lieferbaren Titel der Autorin sehen Sie unter aufbau-verlage.de.

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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         Raub in der Rue Mistral

         Aus dem Englischen von Louise C. Westphal
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         Für meine Eltern

      

   
      
         
            Kapitel Eins
            

            Freitag, 20. April

         

         Hätte ihnen der kleine Mann, der sie durch das Museum führte, doch nur gestattet,
            die Rucksäcke in der Eingangshalle abzulegen. Léa Paulik tat der Rücken weh; das kiloschwere
            Spanischbuch erinnerte sie auf Schritt und Tritt daran, dass sie ihre Hausaufgaben
            noch nicht gemacht hatte. Dafür musste später die Mittagspause reichen. Selber schuld,
            klar. Sie war viel zu lange bei Instagram hängengeblieben, und mit Alexandra hatte
            sie auch geschrieben. Bis schließlich die Tür des Elternschlafzimmers aufgegangen
            und ihr Vater ins Wohnzimmer gestampft war, um den Router auszustöpseln. Woher wusste
            er das bloß immer? Léa zwinkerte quer durch den Ausstellungsraum Alexandra zu, die
            Kaugummi kaute und dabei ständig gähnen musste.
         

         Léa verlagerte ihr Gewicht auf den anderen Fuß, aber leichter wurde der Rucksack dadurch
            nicht. Endlich wandte sie sich dem Gemälde zu, über das der Mann vom Museum die ganze
            Zeit redete. Den Nachnamen des Malers – Olive – konnte man sich zum Glück gut merken.
            Mme. Forbin hatte für Dienstag einen Test über den Schulausflug angekündigt. Léa machte
            das nichts aus, sie passte sowieso immer auf. Ihr war klar, wie froh sie sein konnte,
            dass sie auf einer Schule war, die solche Ausflüge organisierte. Sie hatte es nämlich
            aufs Collège Mignet geschafft, die Mittelschule im steinreichen Quartier Mazarin.
            In ihrer Klasse waren viele genauso steinreich. Die einen waren am Gähnen, genau wie
            Alexandra, andere beguckten gelangweilt ihre Schuhe, und manche tuschelten sogar miteinander.
            Léas Blick wanderte zurück zu dem Bild, und nun hörte sie den vollen Namen des Künstlers:
            Jean-Baptiste Olive.
         

         »Diese schöne Ansicht entstand am Ende des neunzehnten Jahrhunderts«, erklärte der
            kleine Mann gerade. »Ihr erkennt bestimmt, dass sie die Hafeneinfahrt von Marseille
            zeigt. Olive hat die Szenerie immer wieder neu festgehalten, aber diese Variante hier
            habe ich schon immer ganz besonders geschätzt. Die hellen Lichtreflexe auf dem Wasser
            –«
         

         »Oh, das kenne ich!«, rief Zoë dazwischen. Sie war wohl das reichste Mädchen auf der
            ganzen Schule. »Da segeln wir ständig dran vorbei!«
         

         Die Reaktion war ein allgemeines Aufstöhnen, und Léa konnte sich ein halbes Grinsen
            nicht verkneifen. Zoë allerdings schien von alldem nichts zu bemerken.
         

         »Wie wunderbar er den Rauch aus den Schornsteinen einfängt!« Mme. Forbin nahm die
            Brille ab und reckte den Hals. »Kinder, seht einmal das Meeresblau, wie es leuchtet,
            und wie klar der Himmel über der Hafeneinfahrt ist! Und dann schaut euch die Altstadt
            genauer an: Darüber ist der Himmel fast schwarz.« Sie zeigte auf die Straßen und Gebäude,
            die sich um den Hafen drängten, und Léa rückte näher heran. Und ja: Aus mehreren Schornsteinen
            quoll dicker dunkelgrauer Rauch. Aber wenn sie mit ihren Eltern nach Marseille fuhr,
            war der Himmel immer leuchtend blau. »Wie kann es sein, dass heute nicht mehr solcher
            Rauch über den Städten unseres Landes hängt?«, wollte Mme. Forbin nun von ihrer Klasse
            wissen.
         

         »Der kam von der Kohle«, antwortete Léa.

         Mme. Forbin lächelte und nickte: »Ganz genau.«

         Der Museumsmann wirkte auf einmal unruhig – dabei konnte er doch gar nicht wissen,
            dass Mme. Forbin sich gern einmal so sehr in ein interessantes, überhaupt nicht vorgesehenes
            Thema verrannte, dass erst die Pausenglocke sie ausbremste. Solche Unterrichtsstunden
            gefielen Léa am allerbesten. »Als Nächstes gehen wir zum Porzellan«, sagte der Mann.
         

         »O ja, ja, ja!« Eddy Peyrot rieb in gespielter Begeisterung die Handflächen aneinander.

         Obwohl Léa den Jungen nicht ausstehen konnte, musste sie lachen. Ihrer Freundin Alexandra
            ging es da anders: Sie himmelte Edouard Peyrot an. Léa sah, dass Mme. Forbin hinter
            der Hand ein Grinsen versteckte. »Oui, M. Formentin«, stimmte sie zu. »Wir alle freuen uns schon sehr auf Ihr Porzellan.«
         

         Eddy schob sich neben Léa und bemerkte: »Das Gemälde ist doch bestimmt ein Vermögen
            wert!«
         

         Léa zuckte mit den Schultern. »Nicht so viel wie ein Manet.«

         »Du meinst Monet.« Eddy runzelte die Stirn.

         »Nein, ich meine Manet. Édouard Manet.«

         Grinsend ließ sie ihn stehen und ging zu Mme. Forbin hinüber, die schon wieder ihre
            Brille in der Hand hielt – diesmal, weil sie sich mit der Nase über das Porzellan
            beugte. Ein paar Schüler stützten sich auf die Vitrine, und M. Formentin bat sie,
            einen Schritt zurückzutreten. Er zog ein blütenweißes Baumwolltuch aus der Jackentasche,
            und während er die Fingerabdrücke von dem Plexiglas polierte, erklärte er: »Diese
            kleinen Porzellanteller sind ein ganz besonderer Schatz in meiner Samm– … in der Sammlung
            dieses Hauses. Mme. Quentin-Savary hatte sie bis an ihr Lebensende im Gebrauch – bis
            zum Jahr 1900, als sie von uns ging. Es stammt aus der Königlichen Porzellanmanufaktur
            Sèvres, südlich von Paris.«
         

         Léa nickte. Dieses Porzellanmuseum hatte sie vor einiger Zeit zusammen mit ihrer Mutter
            und Marine Bonnet besucht. Eingehend betrachtete sie das Dutzend Teller: Jeden zierte
            ein anderes handgemaltes Bild. Da waren Walderdbeeren, pralle violette Pflaumen, Walnüsse
            noch in der pelzigen grünen Fruchthülle, nahezu durchscheinende rote Trauben. Ein
            paar Mitschülerinnen zeigten auf die unterschiedlichen Teller und nannten leise die
            Namen der Früchte und Beeren. Im Nu war ein Wettstreit im Gange, wer eine Darstellung
            am schnellsten identifizieren konnte. M. Formentin trat einen kleinen Schritt zurück
            und verschränkte die Arme vor der Brust; mit freudig geröteten Wangen und zufriedenem
            Lächeln schaute er der Schulklasse zu. Léa musste an einen Darsteller aus einer Lieblingssendung
            ihrer Eltern denken: einen ziemlich kurz geratenen, überkorrekten Belgier, der sie
            mit seinem Watschelgang immer an einen Pinguin erinnerte.
         

         »Et maintenant«, verkündete M. Formentin nun mit dramatischer Handbewegung, »les bustes des personnages illustres d’Aix – notre chère ville.« Er wies auf die gegenübergelegene Raumseite und marschierte voraus. Einer nach dem
            anderen setzte sich in Bewegung und folgte ihm.
         

         Léa war gespannt. Sehen konnte sie nichts, die anderen versperrten ihr die Sicht.
            Ob sie dort eine Büste von Cézanne erwartete? Hoffentlich! Oder eine von Zola, dem
            Schriftsteller? Sie konnte kaum glauben, dass sie auf dieselbe Schule ging, auf der
            so berühmte Leute wie der Maler und sein bester Freund ihren Abschluss gemacht hatten.
            Damals konnte man auf der Mignet sogar die allgemeine Studienberechtigung erwerben.
            Auch Léas Eltern waren vor Stolz bald geplatzt, als ihre Tochter das furchteinflößende
            Vorsingen und damit die Aufnahmeprüfung für den Musikzweig bestanden hatte.
         

         Nun stand Alexandra neben ihr und starrte auf die Dessertteller. Blitzschnell machte
            Léa mit dem Smartphone ein Foto, obwohl der Museumsdirektor ihnen das verboten hatte.
            Sie sah Alexandra an und flüsterte: »Findest du es hier auch so cool?«
         

         »Total!«

         Léa hob kichernd den Daumen, und Alexandra lächelte. Mit Léa Paulik hatte sie endlich
            eine Freundin, auch wenn die genauso ein Nerd war wie sie selbst. Léa war superintelligent
            und ungewöhnlich musikalisch; zugleich wirkte sie viel jünger, als sie war. »Léa tickt
            anders«, hatte irgendwer aus der Klasse einmal gemeint. Aber dass sie anders tickte,
            machte sie für ihre Klassenkameradin doppelt interessant. Alexandra war auch davon
            beeindruckt, dass Léa aus ihrer Intelligenz keinen Hehl machte. Außerdem war Léas
            Vater Commissaire bei der Polizei, und das war ja wohl mit der coolste Job der Welt.
         

         »Et voilà!« M. Formentin präsentierte nun sichtlich stolz die erste von mehreren Büsten.
         

         Léa blickte enttäuscht. Es war weder Cézanne noch Zola – die hätte sie beide erkannt.

         Alexandra hob die Hand.

         »Nun, Alexandra, wen haben wir hier?«, forderte Mme. Forbin sie auf.

         »Mirabeau!« Vor Aufregung brachte Alexandra die Antwort kaum heraus.

         Lächelnd betrachtete Léa die Büste. Das runde Gesicht war voller Pockennarben. Der
            Dargestellte trug eine voluminöse Perücke mit Lockenreihen; aus seiner Jacke mit den
            großen runden Knöpfen schaute ein rüschenbesetztes Hemd hervor. Trotz des narbengezeichneten
            Gesichts und der albernen Perücke wirkte er irgendwie furchteinflößend. Ein Mann,
            mit dem man rechnen musste.
         

         »C’est exacte!«, bestätigte M. Formentin.
         

         »Das ist ja kein Marmor, sondern Terrakotta!«, merkte Mme. Forbin an.

         »Ah, oui.« M. Formentin seufzte entschuldigend. »Die Marmorversion befindet sich im Louvre.«
         

         »In unserer Ka-pi-ta-le!«, kommentierte Eddy.

         Schon wieder musste Léa gegen ihren Willen lachen. Paris als »Kapitale« zu bezeichnen
            war dermaßen altmodisch. Ihre Eltern konnten das Wort überhaupt nicht leiden. »Als
            ob es in Frankreich nur diese eine Stadt gäbe!«, beschwerte sich ihr Vater jedes Mal.
            »Als ob sich alles nur um diese Stadt drehen würde!«, fügte ihre Mutter dann immer
            hinzu.
         

         »Ah, oui«, sagte M. Formentin erneut, anscheinend ohne Eddys Sarkasmus zu registrieren. »Aber
            das hier hat der Louvre nicht –« Er bedeutete der Schulklasse, ihm in einen anderen,
            kleineren Ausstellungsraum zu folgen. Er watschelte voran, und die Schülerinnen und
            Schüler hinter ihm verkniffen sich das Lachen.
         

         Dies war ein schummriger Raum: Die Wände waren dunkelrot bespannt, und das einzige
            Licht kam von einem Kronleuchter, der tief über einem sehr langen Tisch aus poliertem
            Holz hing. »Ein wahrer Augenschmaus«, präsentierte M. Formentin. »Ein vollständiges
            Service, ebenfalls aus der Porzellanmanufaktur Sèvres. Jeder Teller zeigt ein anderes
            Schloss aus Frankreich.«
         

         »Warum ist es nicht in einer Vitrine?«, wollte ein Schüler wissen.

         M. Formentin reckte die Brust. »Hin und wieder kommt ein ganz besonderer Tag. Ein
            solcher Tag ist euer Besuch heute. Um ihn zu feiern, decke ich den Tisch mit diesem
            exquisiten Porzellan – genau so, wie Mme. Quentin-Savary selbst es getan hätte.«
         

         »Wohl eher ihre Bediensteten«, flüsterte Léa ihrer Freundin zu. Die nickte, während
            die anderen erneut mit dem Rätselraten begannen.
         

         »Villandry«, sagte eine Schülerin und zeigte auf einen Teller, dessen Dekor ein Schloss
            inmitten von heckengerahmten, perfekt geometrischen Gärten zeigte.
         

         »Sehr gut, Isabelle«, lobte Mme. Forbin. »Und da drüben?« Das Schloss, auf das sie
            wies, war quer über einen Fluss gebaut.
         

         »Chenonceau!«, antwortete Alexandra. »Der Fluss ist der Cher!«

         »Und wer war der berühmteste Eigentümer dieses Schlosses?«

         »König Heinrich II. von Frankreich!«, wusste Léa.

         »Genau«, bestätigte Mme. Forbin. »Und er schenkte es –«

         »Sa favorite!« Eddy konnte wieder einmal nicht an sich halten.
         

         »Seiner Geliebten, so ist es«, sagte Mme. Forbin. »Nächstes Mal melde dich bitte,
            wenn du etwas beitragen willst, Eddy. Und nun sag uns doch auch, wie sie hieß.«
         

         Da trat Eddy von einem Fuß auf den anderen und kratzte sich so übertrieben am Kopf,
            dass alle laut lachen mussten.
         

         Ein Mädchen, das sonst meistens still war, meldete sich. Darüber freute sich Léa.
            Sie hätte auch antworten können, wollte das aber nicht ständig tun, denn dann würde
            es ihr genauso ergehen wie Alexandra – niemand würde mehr etwas mit ihr zu tun haben
            wollen.
         

         »Diane de Poitiers«, sagte Melanie nun.

         Diesmal kam die begeisterte Reaktion von dem putzigen kleinen Mann, der sie durch
            das Museum führte. »Ausgezeichnet!«, rief er und klatschte erfreut in die Hände.
         

         Als sie sich zwanzig Minuten später vom Musée Quentin-Savary und M. Formentin verabschiedeten,
            bedauerte Léa, dass sie schon gehen mussten. Wenn sie mit der Schule fertig war, wollte
            sie auch einen Beruf, den sie liebte. Reich zu sein wie Mme. Quentin-Savary und lauter
            schöne Sachen kaufen zu können, war ihr egal – nein, sie wollte stolz sein auf das,
            was sie tat, und sich nicht langweilen. So wie M. Formentin, der ganz offensichtlich
            für seine Arbeit brannte, und wie Mme. Forbin, der es die meiste Zeit genauso ging,
            wenn Léa sich nicht täuschte.
         

      

   
      
         
            Kapitel Zwei
            

            Freitag, 20. April

         

         »Ich hatte ganz vergessen, wie herrlich diese Wegstrecke ist«, sagte Marine. Sie saß
            neben ihrer besten Freundin Sylvie im Auto, unterwegs von Aix nach Süden zur Küste.
            Nun verrenkte sie sich fast den Hals – die Garrigue auf den Hügeln rechts der Autobahn
            war einfach zu schön. Nach dem ungewöhnlich regnerischen Frühjahr zeigte sich die
            mediterrane Pflanzengesellschaft dieses Jahr besonders farbintensiv.
         

         »Oui, c’est vrai«, murmelte Sylvie zustimmend und setzte den Blinker, um einen langsamen Laster zu
            überholen. »Wie fühlst du dich heute?«
         

         »Oh, mir geht es gut«, meinte Marine mit einem Lächeln. »Die ersten drei Monate war
            ich ständig müde, aber das ist zum Glück vorbei.«
         

         Sylvie schaltete vor der Steigung herunter. »Verpass nicht den Ausblick gleich!«

         Marine blickte brav aus dem Seitenfenster. Jetzt hieß es achtgeben, denn der Anblick
            würde sich nur wenige Sekunden lang bieten. Und schon tat sich der atemberaubende
            Blick hinunter in die Bucht von Cassis auf. »Das Wasser ist eine Mischung aus Saphirblau
            und Smaragdgrün!«, staunte sie.
         

         »Was für ein Glück, dass nach all dem Regen endlich einmal die Sonne scheint!«

         »Schau doch nur den Wein an!«, fuhr Marine fort. »Wie sich die Reihen die Berghänge
            hinabziehen, fast bis in die Ortsmitte! Der Kontrast ist wirklich unglaublich – die
            blaugrüne See, die parallelen Rebreihen und darüber der blendend weiße Fels der Berghöhen!«
         

         »Ein echtes Paradies.«

         »So ist es. Darum mache ich auch im Sommer einen weiten Bogen darum. Die Parkplatzsuche
            ist ein Graus!«
         

         Sylvie lachte. »La Ciotat ist da anders.«

         »Genau! Die verkannte Schönheit, Stadt der Hafenarbeiter.«

         »Samt ihren vielköpfigen Familien.«

         Marine grinste. »Du klingst wie meine Mutter.«

         »Wie geht es deinen Eltern?«

         »Gut, allen beiden, danke! Maman hat ständig etwas um die Ohren mit ihren theologischen
            Arbeitsausschüssen und mit den Verlagen, bei denen sie im wissenschaftlichen Beirat
            sitzt.« Marine blickte lächelnd aus dem Fenster. »Aber wer weiß – vielleicht taucht
            sie auf deren Sitzungen ja ungefragt auf, und allen fehlt lediglich der Mut, sie hinauszukomplimentieren …«
         

         »Das klingt nach einer perfekten Beschreibung von Florence Bonnet!« Sylvie lachte.
            »Und dein Vater?«
         

         »Der genießt seinen Ruhestand, seitdem er seine Praxis abgegeben hat«, meinte Marine.
            »Manchmal fährt er zu einem Medizinkongress, vorausgesetzt, der findet in Europa statt.
            Meine Eltern sind ja nie gern weit verreist. Und er gärtnert.«
         

         »Das klingt wirklich nett«, stellte Sylvie fest. Sie nahm das Gas für die Autobahnabfahrt
            zurück.
         

         »Obwohl sämtliche Werften inzwischen pleite sind, kann man noch immer erkennen, wie
            gewaltig die Schiffe waren, die hier früher gebaut wurden«, sagte Marine, als die
            riesigen Kräne in Sicht kamen, die noch vor gar nicht langer Zeit schwere stählerne
            Schiffsbauteile an Ort und Stelle bugsiert hatten. Wie prähistorische Riesenvögel
            hockten sie da. »Ich hoffe, La Ciotat kommt nie auf den Gedanken, die Kräne zu verschrotten.«
         

         »Keine Bange«, sagte Sylvie. »Die sind schon wieder im Einsatz. Erst kürzlich stand
            in Le Monde, dass die Stadt inzwischen sogar damit wirbt: Die Docks seien der perfekte Ort, um
            Superyachten zu reparieren und aufzurüsten.«
         

         »Das ist ja eine geniale Idee!«

         »So ist es. Die ganze Infrastruktur existiert bereits, und dazu gibt es hier jede
            Menge gut ausgebildete Bootsbauer.«
         

         »Und schau einmal – das Meer ist hier genauso schön wie in Cassis.«

         Sylvie bog auf eine der Hauptstraßen von La Ciotat ein und wechselte das Thema. »Deine
            Eltern sind doch bestimmt total aufgeregt, dass jetzt ein Baby unterwegs ist.«
         

         Marine zuckte mit den Schultern und wandte das Gesicht zum Fenster. »Schon möglich.«

         »Was meinst du damit?«

         »Na ja, sie sagen nicht viel dazu. Antoines Vater und seine Freundin Rebecca scheinen
            sich deutlich mehr zu freuen als meine eigenen Eltern.«
         

         Sylvie warf ihrer Freundin einen kurzen Blick zu. »Deine Eltern waren noch nie sonderlich
            überschwänglich. Aber das wird schon noch kommen, warte nur ab. Sobald das Baby auf
            der Welt ist, wird deine Mutter ihm die Ohren abkauen.«
         

         Marine musste lachen. Wie gut, dass sie mitgefahren war – nach La Ciotat, mit Sylvie,
            und das bei strahlendem Sonnenschein. Endlich einmal nicht ununterbrochen an das Baby
            denken. Endlich einmal Ruhe vor Antoine, der es bestimmt nur gut meinte, wenn er gefühlte
            hunderttausend Mal am Tag fragte, ob es ihr auch tatsächlich gut gehe und ob sie das
            Baby schon spüre. »Ich freue mich auf die Konferenz!«, sagte sie nun.
         

         »Das ist gut – die Kunst in der Provence am Ausgang des neunzehnten Jahrhunderts ist
            nämlich nicht jedermanns Sache«, meinte Sylvie und bog auf einen Parkplatz direkt
            am Hafen ein. »Dabei ist manches davon wirklich interessant – etwa die Landschaftsmaler
            vom Übergang zwischen dem langweiligen Kunstakademiekram und dem Impressionismus.«
         

         »Maler wie Jean-Baptiste Olive und Félix Ziem?«

         »Na klar, ich hätte mir denken können, dass du direkt Namen nennst.« Sylvie lachte
            und stellte den Motor ab. »Gibt es eigentlich irgendetwas, was du nicht weißt?«
         

         »O ja. Ich habe absolut keine Ahnung, wie eine Kamera funktioniert – und das wiederum
            beherrschst du aus dem Effeff. Worüber wirst du heute noch mal sprechen?«
         

         »Über den Einfluss der Brüder Lumière auf die Fotografie der Jahrhundertwende. Je
            älter ich werde, desto mehr interessieren mich die Anfänge der Fotografie.«
         

         »Du willst dem, worauf du aufbaust, die Ehre erweisen«, sagte Marine lächelnd.

         Sie stiegen aus und überquerten den Parkplatz, wobei sie sich immer wieder umwandten,
            um den Blick über das Wasser und die tanzenden Segelboote schweifen zu lassen. »Die
            Brüder Lumière stammten selbst aus La Ciotat, war es nicht so?«, wollte Marine wissen.
         

         »Sie verbrachten ihre Urlaube hier«, stellte Sylvie richtig. »Eigentlich kamen sie
            aus Lyon.«
         

         Marine legte schützend die Hand über die Augen und blickte an der blassgelben Gebäudefassade
            auf der gegenüberliegenden Straßenseite empor. »Das Eden. Ich glaube, ich habe es
            noch nie zuvor betreten.«
         

         »Ich habe es ein einziges Mal betreten«, sagte Sylvie. »Damals studierte ich noch
            Kunst, und es wohnten Hausbesetzer darin.«
         

         Marine hakte sich bei ihr unter. »Das macht es doppelt interessant! Danke noch einmal
            für die Einladung.«
         

         Während Sylvie sich auf ihren Vortrag vorbereitete, erkundete Marine die Eingangshalle
            des Kinos. Eingehend betrachtete sie eine Fotoserie der Stadt, die von der Jahrhundertwende
            stammte. Die interessantesten Aufnahmen dokumentierten einen Stapellauf in genau dem
            Hafenabschnitt, wo sie und Sylvie gerade das Auto geparkt hatten. Die gesamte Stadt
            schien sich zu diesem Anlass versammelt zu haben. Hunderte Menschen aller Altersgruppen
            lachten und winkten und feierten den Tag, an dem wieder ein Schiff fertiggestellt
            war, das es ohne ihr Zupacken, ohne ihre Muskelkraft und ihr Wissen nicht gäbe. Auf
            dem nächsten Foto, wenige Minuten nach dem ersten aufgenommen, lag das Schiff im Hafenbecken,
            und eine vier Meter hohe Woge hatte alle Zuschauer in der ersten Reihe gründlich durchnässt.
            Die Tage, da eine ganze Stadt auf ihr gemeinsames Werk stolz sein kann, dürften vorbei
               sein, dachte Marine. Die meisten von uns sitzen heute vor einem Computer. Was ist wohl aus den Bootsbauern
               geworden?

         »Zeit, sich einen Platz zu suchen«, hörte Marine eine elegant gekleidete ältere Dame
            sagen. Sie nickte mit einem Lächeln und schloss sich der Frau an, die sich bestimmt
            öfter solche Vorträge anhörte – eine Witwe vielleicht oder eine pensionierte Akademikerin.
            Marine, die vor gut einem Jahr vorzeitig ihren Abschied von der juristischen Fakultät
            in Aix genommen hatte, genoss es, wieder einmal solche Luft zu schnuppern. Die Lehre
            und die endlosen Besprechungen vermisste sie gewiss nicht, aber das stille Einvernehmen
            mit den Kolleginnen und Kollegen fehlte ihr doch ziemlich, und auch die Regelmäßigkeit,
            mit der sie jeden Morgen in die Uni gegangen war – heute erklomm sie einfach nur die
            Treppe zum Loft ihrer Wohnung, wo sie ihr Arbeitszimmer eingerichtet hatte. Doch dank
            der Kündigung hatte sie endlich die Zeit gefunden, an ihrer Biografie von Jean-Paul
            Sartre und Simone de Beauvoir zu arbeiten, und dass sie nun endlich Mutter wurde,
            verdankte sie bestimmt ebenfalls der Ruhe, die sich dadurch eingestellt hatte. In
            ihrer Partnerschaft war sie diejenige, die von Natur aus voller nervöser Energie steckte;
            Antoine dagegen war die Ruhe selbst.
         

         Marine blickte sich in dem in Dunkelrot gehaltenen Zuschauersaal um – das älteste
            noch existierende Kinogebäude der Welt. Wie viele Einwohner von La Ciotat sich wohl
            in den Jahrzehnten, bevor der Filmbetrieb aufgegeben wurde, verabredet hatten, um
            händchenhaltend auf dem Balkon zu sitzen, während auf der Leinwand die Bilder flackerten?
            Vielleicht sogar zu einem Film von Marcel Pagnol?
         

         Die Lichter wurden gedämpft, und ein kleiner Mann schritt eilig über die Bühne und
            legte seine Notizen auf das Rednerpult. Ein älterer Herr – bestimmt ein ehrenamtlicher
            Helfer, dachte Marine – eilte zu ihm hinüber und richtete das Mikrophon. Der Organisator
            der Konferenz hatte den Redner als M. Formentin vorgestellt, und Marine bemerkte nun,
            dass sie ihn kannte – sie hatte ihn schon oft morgens in Aix bei Les Deux Garçons
            gesehen. Als sie noch ihre Wohnung im Quartier Mazarin hatte, war er ihr auch dort
            des Öfteren begegnet. Aber warum nur? Wohnte er selbst dort? Er war eine auffällige
            Erscheinung: ein Dandy alter Schule, der sich vom Wetter nichts vorschreiben ließ –
            immer in Anzug und Weste gekleidet, vervollständigt durch eine Fliege und ein seidenes
            Einstecktuch.
         

         Als M. Formentin nun dem versammelten Publikum von einem Museum erzählte, wurde Marine
            klar, dass sie den Direktor des Musée Quentin-Savary vor sich hatte. Diese Einrichtung
            in Aix hatte sie zuletzt in ihren Zwanzigern besucht. Aber was machte er hier? Die
            Museumssammlung bestand in erster Linie aus Porzellan, dazu kamen diverse alte Dokumente
            und der eine oder andere Nachlass, aber sie enthielt weder Fotografien noch Gemälde
            aus dem späten neunzehnten Jahrhundert. So zumindest hatte sie es in Erinnerung. Bald
            jedoch beantwortete er ihre unausgesprochene Frage: Er erforschte – laienhaft, wohlgemerkt –
            das Werk des Malers Félix Ziem und den Einfluss, den dieser auf die Kunstszene der
            Provence gehabt hatte. Die kürzlich verblichene Mme. de Montbarbon hatte in ihrer
            Güte dem Musée Quentin-Savary einen Ziem vermacht, ein auf das Entstehungsjahr 1902
            geschätztes Ölbild eines Kanals in Venedig. Formentin drückte auf einen Knopf, und
            auf der Leinwand in seinem Rücken erschien eine Projektion des Gemäldes.
         

         Fasziniert lehnte Marine sich zurück. Irgendjemand hatte Ziem einmal als den William
            Turner der Provence bezeichnet – warum, war unverkennbar. Die Darstellung zeigte ein
            hellrosafarbenes Bauwerk direkt am Zusammentreffen zweier Kanäle, aber nicht in Frontalansicht,
            sondern aus einem faszinierenden seitlichen Blickwinkel. Rosige Wolken tupften den
            intensiv blauen Himmel, während auf dem blaugrünen Wasser des Kanals goldene und weiße
            Reflexe tanzten. Zwei Männer trieben im Stehen eine Gondel vorbei; ihre strahlend
            weißen Blusen leuchteten im Kontrast zum nachtschwarzen Lack des Bootes. Die Parallelen
            zum englischen Malerkollegen lagen dabei in der Maltechnik – der Pinselführung, den
            diffusen Übergängen.
         

         Zunächst schien M. Formentin ein wenig nervös, doch seine Begeisterung über Ziems
            Leben und Arbeit gewann rasch die Oberhand. Marine lauschte interessiert und machte
            sich hin und wieder eine Notiz. So war sie schon immer vorgegangen, im Studium ebenso
            wie als Professorin – die Notizen stützten ihre Erinnerung. Zu Hause kamen sie in
            einen Ordner, schließlich wusste sie nie, wann sie darauf zurückgreifen wollte.
         

         Formentin zufolge hatte Félix Ziem in Marseille und in dem westlich der Großstadt
            gelegenen Martigues gelebt; außerdem war er mehrmals im Jahr nach Venedig gereist,
            bis er schließlich im Alter von neunzig Jahren verstarb. Die Impressionisten bewunderten
            seine Werke, die größtenteils schon existierten, als im Jahr 1874 die erste große
            Impressionismus-Ausstellung stattfand; van Gogh lobte seine unvergleichlich schönen
            Blautöne. Die Farben waren wirklich atemberaubend, fand Marine – selbst die Vergrößerung
            für die Leinwand tat dem keinen Abbruch. Sie konnte es kaum erwarten, das echte Gemälde
            zu sehen: die Kobaltvarianten, die Grüntöne mit zitronengelben Glanzlichtern, das
            aufblitzende Weiß.
         

         Nach zwanzig Minuten schloss M. Formentin seinen Vortrag, und das Publikum applaudierte
            höflich, Marine ein wenig lauter als die Übrigen. Ziems Lebensgeschichte klang faszinierend.
            Die Tatsache, dass er alle Reisen zu Fuß unternommen hatte, bis nach Italien, berührte
            sie ganz besonders: immer in Bewegung, immer wissensdurstig – ganz anders als das
            gesetzte, bourgeoise Leben, das etliche der späteren Impressionisten für sich wählten.
         

         Aus dem Publikum kam nun die Frage, ob das Bild auf Holz gemalt sei, was M. Formentin
            begeistert bejahte: Ziem sei der Ansicht gewesen, auf Holz – idealerweise Mahagoni –
            könne er die Farbe deutlich stärker auftragen, woraus ein ganz besonderer Glanz resultierte.
            Nach einigen weiteren Fragen wollte der Moderator den Referenten schon verabschieden,
            da erhob sich wenige Reihen hinter Marine ein großer, hagerer Mann, um das Wort für
            sich zu reklamieren. Er nahm das Mikrophon entgegen und stellte sich als Aurélien
            Lopez vor, Direktor des Musée Cavasino an der Rue Paradis in Marseille. Marine wusste
            von diesem Museum, hatte es aber genau wie das Quentin-Savary seit Ewigkeiten nicht
            besucht. Sie hatte es als noch kleiner und düsterer in Erinnerung.
         

         »Ich habe die eine oder andere Befürchtung, was dieses Gemälde betrifft«, hub Lopez
            an.
         

         Marine drehte sich auf ihrem Platz, um ihn besser sehen zu können.

         »Ziem hat diese Farbe wirklich sehr selten gewählt. Stattdessen verwendete er Rottöne:
            Kirschrot, Rubin –«
         

         Unmutiges Gemurmel erklang; Marine war schockiert.

         »Als deutlich zweifelhafter allerdings beurteile ich die Provenienz«, fuhr Lopez fort.
            »Und die Dokumente, die angeblich die Eigentumsverhältnisse belegen und welche die
            gute Mme. de Montbarbon in Ihre Hände gegeben zu haben scheint –«
         

         Jetzt erst ließ Formentin sich hören, seine Stimme war klar und fest. »Sie hat das
            Gemälde unserem Museum vermacht!« Das Gesicht des kleinen Mannes war vor Ärger rot
            angelaufen.
         

         »Vor ihrem Tod …?«, warf Lopez ein.

         »Allerdings. Kommen Sie gern jederzeit zum Musée Quentin-Savary, um die Unterlagen
            einzusehen«, entgegnete Formentin. Es folgte eine Reihe weiterer Fragen, von eher
            wissenschaftlichen zu Maltechnik und Provenienz bis hin zu solchen zum Künstler selbst.
            Aus Formentins Antworten erfuhr Marine weitere faszinierende Details. Der in Armut
            geborene Ziem hatte zunächst Architektur studiert, um sich einige Jahre darauf ganz
            der Malerei zu widmen; über seine Verkäufe führte er penibel Buch, was für die damalige
            Zeit äußerst ungewöhnlich war.
         

         »Wir müssen dieses Thema nun leider abschließen, denn unsere Zeit ist herum«, ergriff
            der Organisator das Wort, als der nächste Fragesteller Tipps für einen Venedigurlaub
            erbitten wollte. »Vielen Dank, M. Achille Formentin, dass Sie uns diesen verehrten
            provenzalischen Künstler um so viel nähergebracht haben.«
         

         Marine fing Sylvies Blick ein. Ihre Freundin saß mit den anderen Referenten in der
            vordersten Reihe und machte nun mit der Hand eine Flatterbewegung unter dem Kinn,
            als wolle sie zu verstehen geben: »Das war heftig!« Lächelnd nickte Marine. Sie sammelte
            Handtasche und Jacke ein, um sich nach vorn zu begeben, denn sie wollte unbedingt
            mit Sylvie reden. Im Aufstehen verspürte sie ein seltsames Zucken im Bauch. Instinktiv
            legte sie die Hand darauf, doch es war schon wieder vorbei. War das das Baby gewesen,
            hatte es sich zum ersten Mal gerührt? Verzückt schob sie sich aus der Sitzreihe hinaus
            auf den Gang und eilte zu Sylvie.
         

      

   
      
         
            Kapitel Drei
            

            Dienstag, 24. April

         

         Achille Formentin erwachte wie gewohnt um Punkt sieben Uhr morgens, ohne dass er einen
            Wecker gestellt hätte. Er konnte sich nicht erinnern, wann so etwas zuletzt einmal
            nötig gewesen war. Vielleicht für einen Flug? Den nach Berlin im Frühling letzten
            Jahres, zur Messe für Angewandte Kunst? Mit Bedacht befreite er sich von der Daunendecke –
            sein Deckbett mit Schwung zurückzuschlagen, war noch nie seine Art gewesen –, kam
            auf die Füße und zog die schweren Seidenvorhänge zur Seite. Seine Wohnung lag im dritten
            Stock, und so schweifte sein Blick aus dem Fenster ungehindert über die Gärten. Hinter
            dem benachbarten Mehrfamilienhaus ragte der Kirchturm von Saint Jean-de-Malte auf;
            Mauersegler umkreisten ihn in atemberaubendem Tempo, als wollten sie die steinernen
            Gargoyles foppen, die auf den vier Ecken des schlanken Turms hockten.
         

         Als er geduscht war und sein Oberlippenbärtchen getrimmt hatte, kleidete er sich in
            Anzug und Weste aus leichter, tannengrüner Kammwolle. Als Nächstes kam die Auswahl
            eines passenden Einstecktuchs; kaum etwas bereitete ihm größeres Vergnügen. Sauber
            zusammengerollt und in ein kleines Holzabteil sortiert präsentierten sich die Seidentücher
            in der obersten Kommodenschublade. Nach einem winzigen Moment des Zögerns zog er ein
            orangefarbenes mit blauen Streifen heraus; behutsam legte er es zur Spitze zusammen
            und schob es in seine Brusttasche. Ein letzter prüfender Blick in den Spiegel, und
            er spazierte zur Tür seiner Dreizimmerwohnung, sammelte unterwegs sein Smartphone
            ein – das einzige elektronische Gerät, das er besaß – und schloss sorgfältig die Wohnungstür
            hinter sich ab.
         

         Draußen marschierte Achille die Rue du Maréchal Joffre entlang zum Place Forbin, wo
            der Cours Mirabeau seinen Anfang nahm. Er passte die Zeit dafür immer gut ab: Die
            Wohnung verließ er grundsätzlich schon vor acht, denn eine Viertelstunde später wimmelten
            die Straßen von jungen Eltern, die ihre Kinder zur École primaire scheuchten, wo diese den Tag in Kindergarten und Grundschule verbringen würden. Dass
            er selbst einmal Kind gewesen war, kam ihm dabei nicht in den Sinn.
         

         Noch lagen die Straßen nahezu still da, und lächelnd überquerte Achille den Platz,
            um einen Häuserblock weiter ins Deux Garçons einzukehren. Fast immer nahm er hier
            sein Frühstück ein. Trotz der leichten Brise waren auf der Terrasse bereits etliche
            Tische besetzt, und die Kundschaft genoss zurückgelehnt die Morgensonne. Formentin
            jedoch öffnete die Tür, um den eleganten Speisesaal mit seinen glänzenden Spiegeln
            und dem vergoldeten Holzdekor zu durchqueren und sich dann nach links zu wenden, in
            einen kleineren, intimeren Raum, der für abendliche Aperitifs und als Frühstücksraum
            reserviert war. Mit Mühe bremste er sich, während er hindurcheilte, um sich den üblichen
            Platz am Fenster zu sichern. Dann hielt er abrupt inne, und ein Kellner zuckte entschuldigend
            die Achsel: Achilles Ecktisch war an den nächstgrößeren geschoben worden, und eine
            Gruppe Touristen hatte sich dort ausgebreitet. Lachend ihren Kaffee trinkend unterhielten
            sie sich auf Englisch; von den Croissants zeugten nur noch die Krumen auf der Tischplatte.
            Achille wandte sich ab und ließ den Blick rasch durch den Raum schweifen – alle Tische
            waren besetzt. Rechter Hand allerdings gab es einen Vierertisch, an dem nur eine Person
            saß, eine nicht mehr junge Frau, die in die Lektüre ihrer Tageszeitung vertieft war.
         

         »Würden Sie gestatten, dass ich mich zu Ihnen setze?«, fragte Achille.

         »Aber gewiss doch!«, antwortete die Frau etwas reichlich laut, um dann fortzufahren:
            »Wie Sie sehen, bin ich allein. Ich könnte mich nicht erinnern, dass mein Mann mich
            in all diesen Jahren je hierher begleitet hat. Allerdings kommt meine Tochter jeden
            Moment, aber der Tisch ist ja groß genug. Bitte, ich nehme nur schnell meine Sachen
            vom Stuhl – Sie wollen bestimmt nicht beim Frühstückskaffee meinen alten Fahrradhelm
            betrachten.«
         

         Achille rang sich ein Lächeln ab, peinlich berührt von dem unnötigen Redeschwall.
            »Merci«, murmelte er, nahm Platz und reckte sich nach dem Zeitungsstab mit dem aufgerollten
            Figaro, der nebenan auf dem Tresen lag.
         

         »Vielleicht möchten Sie lieber diese?«, fragte die Frau und hob ihre linksgerichtete
            Libération an.
         

         »Non, merci.«

         »Dachte ich’s mir«, sagte sie mit leichtem Zwinkern.

         Der Kellner tauchte am Tisch auf, und Achille bestellte erleichtert sein übliches
            Kännchen Earl Grey und dazu eine brioche glacée.
         

         »Die Brioches sind aus«, erklärte der Kellner ungeduldig.

         »Quoi? Mais c’est pas vrai!« Völlig aus dem Takt gebracht dachte Achille angestrengt über eine Alternative nach.
         

         Der Kellner kam ihm zu Hilfe: »Wir haben nur noch Croissants.«

         »Also gut, ein Croissant.« Achille schlug die Zeitung auf und versuchte, sich auf
            den erstbesten Artikel zu konzentrieren. Der allerdings berichtete über einen bewaffneten
            Konflikt im Mittleren Osten, und derartige Nachrichten vertrug er nicht auf nüchternen
            Magen.
         

         Antoine Verlaque verbrachte kaum weniger Zeit vor dem Spiegel als Achille Formentin.
            Auch wenn er sich weniger aufwendig kleidete, wäre er ohne Weiteres in der Lage gewesen,
            Formentins weichen Wollanzug dem Label Magee 1866 zuzuordnen, einer kleinen Spinnerei
            im County Donegal, die bis zu diesem Tag hochwertige Tweedkleidung für beiderlei Geschlecht
            fertigte. Verlaques Großmutter väterlicherseits, Emmeline, war in England geboren,
            und selbst nach Jahrzehnten in Frankreich wirkte sie, als sei sie direkt dem Magazin
            Country Life entsprungen. Nur ihre Schuhe und Handtaschen bezog sie nicht aus der Heimat – die
            stammten grundsätzlich von Hermès.
         

         Verlaque allerdings studierte nicht seine Kleider im Spiegel – unter dem blauen Wolljackett
            trug er ein gestärktes weißes Hemd, auf Krawatte und Einstecktuch verzichtete er –,
            sondern sein Gesicht. Ihm missfiel sein Alter. Fünfundvierzig. Hatte er überhaupt
            noch genug Energie, sich um ein Baby zu kümmern? Und später dann mit dem Kind Fußball
            zu spielen, oder Rugby? Egal ob Junge oder Mädchen, eine dieser Sportarten würde es
            werden. Auch Frankreich veränderte sich, bald wäre Nordamerika eingeholt, wo sich
            professionelle Frauenteams auf finanzkräftige Unterstützung verlassen konnten, auf
            ein begeistertes Fernsehpublikum trafen und allgemein gefeiert wurden – und das schon
            seit Jahren. Und wie sähe es mit der Schule aus? Ohne Marine davon zu erzählen, hatte
            er schon jetzt die Beurteilungen sämtlicher Privatschulen von Aix überprüft und seine
            Kollegen im Justizpalast befragt, auf welche Schulen sie ihre Kinder schickten. Dass
            zwei junge Polizeibeamte bereits Wetten entgegennahmen, worauf seine Wahl demnächst
            fallen würde, ahnte er nicht einmal. Bislang lag die katholische Privatschule La Nativité
            vorn.
         

         Noch war Antoines Haar dicht und fest, aber er hätte schwören können, dass es letzte
            Woche weniger grau war. Und seine Augen blickten müde, obgleich er immer auf ausreichend
            Schlaf achtete. Sowieso gingen er und Marine derzeit immer früh zu Bett. Marine war
            ebenfalls ständig müde, zugleich aber wunderschön. Von Woche zu Woche wurde sie schöner,
            je näher der Tag im September rückte, an dem aus ihnen beiden hoffentlich eine dreiköpfige
            Familie wurde.
         

         Es klopfte an der Badezimmertür. »Guten Morgen, mein Schatz«, grüßte Marine und trat
            herein. »Hier ist dein Kaffee. Ich mache mich schon auf, ich treffe mich mit Maman.«
         

         »Danke! Wo seid ihr denn verabredet?«

         »Sie frühstückt im Deux Garçons.« Marine warf einen Blick aufs Handgelenk. »Ich beeile
            mich besser. Sie wollte um acht Uhr dort sein, und es ist schon fünf nach.«
         

         »Sei vorsichtig unterwegs«, bat Verlaque und legte die Arme um sie. »Aber du hast
            ja flache Schuhe an, das ist gut.«
         

         Lächelnd gab Marine ihrem Mann einen Kuss. »Keine Sorge, ich falle schon nicht über
            meine Füße.«
         

         »Das rote Kleid steht dir ganz wunderbar. Ist das neu?«

         »Ja, aus dem Winterschlussverkauf«, erklärte Marine und drehte sich um sich selbst,
            so dass das feine Wollgestrick um ihre schlanke Gestalt schwang und ihr Bäuchlein
            sich abzeichnete.
         

         Verlaque musste lächeln. Marine gab ausgesprochen ungern Geld für sich aus; wann immer
            sie ein Kleidungsstück erstand, merkte sie dazu an, dass es im Preis heruntergesetzt
            worden war. Nun folgte er ihr zur Wohnungstür. »Wir müssen unbedingt bald in die Normandie
            fahren«, erklärte er.
         

         »In die Normandie?« Marine schlüpfte in ihren Trenchcoat. »Ins Haus deiner Großeltern?«

         »Ja, wir müssen da so einiges durchsortieren. Bilder, Porzellan, Emmelines Kleidung.
            Meinst du nicht, dass es unserem kleinen Mädchen viel Spaß machen wird, sich mit Großmamas
            Schuhen und Hüten und Handtaschen zu verkleiden?«
         

         Marine lächelte ihn an. »Was für eine schöne Vorstellung. Aber ich muss mich jetzt
            wirklich sputen, ich bin spät dran!« Sie verabschiedete sich mit einem Kuss und öffnete
            die Wohnungstür. »Unser Sohn hätte übrigens vielleicht auch Gefallen daran!«
         

         »An der Normandie? O ja! Wunderbar! Ich habe es als Kind dort geliebt!«

         Marine, schon halb die Treppe hinunter, wandte sich noch einmal um. »Nein, ich meinte
            die Hüte und Schuhe und Handtäschchen!«, rief sie mit breitem Grinsen.
         

         »Entschuldige bitte die Verspätung, Maman!« Marine beugte sich herab und begrüßte
            ihre Mutter mit Wangenküsschen.
         

         »Ach was«, erwiderte Florence Bonnet. »Ich war mit der Lektüre der Libé beschäftigt. Komm, setz dich hier gegenüber hin!« Sie sprang auf, nahm ihren Fahrradhelm
            vom Stuhl und fragte den Mann an ihrem Tisch: »Ça va?« Dabei deutete sie an, dass sie den Helm auf dem Stuhl ihm gegenüber ablegen wollte.
         

         »Oui, oui!«, antwortete dieser rasch, um sich sofort wieder auf seinen Tee und die ungelesene
            Tageszeitung zu konzentrieren.
         

         »Merci! Nun sag, Marine, was möchtest du frühstücken? Trinkst du derzeit überhaupt Kaffee?«
         

         »Nein, er ist mir zuwider!«, erklärte Marine. »Frischen Orangensaft bitte und ein
            Croissant«, bestellte sie beim Kellner, der soeben vorbeikam. Den Mann an ihrem Tisch
            hatte sie bereits als denjenigen erkannt, der am Freitag auf der Konferenz in La Ciotat
            einen Vortrag gehalten hatte: Achille Formentin vom Museum Quentin-Savary.
         

         »So ging es mir auch«, meinte Mme. Bonnet. »Als ich in anderen Umständen war, konnte
            man mich mit Kaffee jagen.«
         

         »Ach ja?« Marine beugte sich näher, beglückt, endlich etwas zu haben, was sie in ihrer
            Schwangerschaft mit ihrer Mutter verband.
         

         »Ich kann übrigens nicht lange bleiben, unsere Chorprobe beginnt pünktlich um Viertel
            nach neun«, wechselte Mme. Bonnet rasch das Thema. »Wir proben für Mme. de Montbarbons
            Totenmesse.«
         

         »Ich habe schon gehört, dass sie verstorben ist«, ging Marine darauf ein. Das Thema
            »Baby« war offenbar schon wieder abgehakt. Sie nippte an ihrem Orangensaft, der gerade
            gekommen war, und schaute sich im Café um. Den Marmortresen schmückte ein Strauß weißer
            Lilien; die Wände waren in verblichenem Dunkelgrün gehalten, die Kassettierung in
            Blattgold abgesetzt, die Polsterbänke mit grünem Samt bezogen, und Kristallleuchter
            verströmten angenehmes Licht. Sie hatte ganz vergessen, welch eine Wohlfühloase dieser
            schmale Raum war. Ihre Mutter redete noch immer, während sie nur mit halbem Ohr lauschte.
            Sie überlegte, ob sie wohl M. Formentin ansprechen sollte, um ihm zu sagen, wie sehr
            ihr sein Vortrag gefallen hatte. Andererseits war sie im Laufe der Jahre in Aix immer
            wieder Menschen begegnet, die sie irgendwoher kannte, und hatte dabei eines gelernt:
            Viele waren froh, wenn sie einfach einmal ihre Ruhe hatten.
         

         »Du glaubst nicht, wie schwierig das Mozartrequiem ist«, sagte ihre Mutter gerade.
            »Besonders das Kyrie im Sopran.«
         

         »Das Mozartrequiem?«, hakte Marine nach. »Ist das nicht sowieso sehr lang und schwer?«

         »Na ja, wir singen nur ein paar Minuten daraus. Für die arme Solène Picard ist es
            eine ganz besondere Qual, vor allem das Ende des Kyrie, wo alle unisono singen. Aber
            sie ist momentan auch wirklich durch den Wind – kein Wunder, wo zu allem anderen auch
            noch der Einbruch kam.«
         

         »Der Einbruch?!« Interessiert setzte Marine ihr Glas ab.

         »Hast du gar nicht davon gehört? Sie musste zum Justizpalast und den Kollegen deines
            Mannes Rede und Antwort stehen.«
         

         »Jemand hat bei ihr eingebrochen?«

         »Mais non! Bei Mme. de Montbarbon! Sie war noch nicht einmal ganz kalt, die Arme, als die Diebe
            die Frechheit besaßen.«
         

         Marine legte ihr Hörnchen auf den Teller. Die Geschichte, die ihre Mutter da erzählte,
            beunruhigte sie doch. »Am Cours Mirabeau, nicht wahr?«, hakte sie nach. »Ein Montbarbon
            war mit mir in der Schule. Ein netter Junge.«
         

         »Haus Nummer 8, genau. Das ganze Haus gehört ihnen. Das Parterre haben sie an eine
            Bank vermietet.«
         

         »Jetzt verwirrst du mich vollends. Was hat denn deine Chorfreundin – Solène – damit
            zu tun?«
         

         »Solène Picard ist ihre Hausangestellte. Keine Ahnung, warum sie sich das angetan
            hat, Mme. de Montbarbon war eine ganz schöne Sklaventreiberin, und Solène hat einen
            Abschluss in Literaturwissenschaft. Sie bräuchte sich einen solchen Job wirklich nicht
            anzutun, aber sie hat darauf bestanden, es mache ihr Spaß. Seit Jahren war sie dort
            angestellt. Kein Wunder also, dass es ihr so nahe geht.«
         

         »Was wurde denn entwendet?«, versuchte Marine, ihre Mutter zum Thema zurückzubringen.

         »Solène will sich dazu nicht weiter äußern, hat lediglich einmal bemerkt, dass irgendwelches
            wertvolles Porzellan fehlt. Ein vollständiges Tafelservice von Sèvres – achtzehntes
            Jahrhundert.«
         

         Marine machte große Augen. Sie liebte Porzellan. »Das klingt nicht nach irgendeinem
            dahergelaufenen Einbrecher. Tafelsilber und Porzellan lassen Diebe doch inzwischen
            links liegen. Elektronik, Schmuck und Bargeld sind doch das Einzige, was heute noch
            interessiert.«
         

         Mme. Bonnet zuckte mit den Schultern.

         Marine lehnte sich zurück. Ihre Gedanken schweiften zu dem unbewohnten Landhaus von
            Antoines Familie, an seinem abgelegenen Ort in der Normandie. Ohne das Verwalter-Ehepaar
            in dem dazugehörigen Gästehaus wäre das Herrenhaus schon vor Jahren geplündert worden.
            Und doch hatte sie eine recht romantische Vorstellung vom Norden des Landes als einer
            Gegend, wo Einbrüche deutlich seltener waren, und mit dieser Vermutung lag sie gar
            nicht falsch. »Hat die Polizei schon irgendwelche Anhaltspunkte –«, setzte sie gerade
            an, als M. Formentin plötzlich aufsprang, so dass der Tisch wackelte.
         

         »Pardon!«, rief er und verbeugte sich entschuldigend.
         

         »Nichts passiert«, beruhigte Marine ihn mit einem Lächeln und sah ihm nach, wie er
            eilig an der Kasse für sein Frühstück zahlte und dann regelrecht aus dem Café stürmte.
            Sein Gang erinnerte an einen Pinguin. »Ein seltsamer Mensch. Das war der Museumsdirektor
            vom Quentin-Savary«, meinte sie schließlich zu ihrer Mutter.
         

         »Er hat uns zugehört«, war diese sich gewiss. »Ich habe die Geschichte extra ein wenig
            dramatisiert, damit es sich für ihn auch lohnt.«
         

         Achille eilte die Rue Mistral entlang, die Schlüssel zum Museum so fest gegriffen,
            dass sich die Bärte in seine feuchte Handfläche gruben. Je näher er dem Museum kam,
            desto rascher klopfte sein Herz, und als er endlich das Haus Nummer 16 erreichte und
            den Schlüssel ins Schloss schob, zitterten ihm die Hände. Noch im Eintreten betätigte
            er den Lichtschalter, dann schloss er rasch die Tür und drehte von innen den Schlüssel
            wieder herum. Reglos blickte er umher. Die kleine Holzbank stand an ihrem Platz an
            der Wand, daneben die Farnpflanze. Langsam durchquerte er das Foyer und betrat den
            Vorraum mit dem filigranen, in Holz gearbeiteten Schreibtisch – kein Museumsstück,
            sondern vom Beginn des vergangenen Jahrhunderts. Hinter diesem Empfangstischchen saß
            entweder er oder seine Sekretärin, Mme. Devaux, um die Museumsbesucher zu begrüßen
            und die drei Euro Eintrittsgeld entgegenzunehmen. Weiter ging es in den Hauptausstellungsraum.
            Auch hier betätigte er den Lichtschalter, und die helle Beleuchtung ließ ihn blinzeln.
         

         Als er endlich klar sehen konnte, ergriff ihn Entsetzen. Wild blickte er um sich,
            in der verzweifelten Hoffnung, er erwache gleich aus einem bösen Traum. Aber nein,
            deutlich erinnerte er sich an die Mauersegler, die im Morgenlicht die Gargoyles foppten,
            und an den miserablen Tisch im Deux G, den er sich mit einer redseligen Frau und deren
            nachdenklicher Tochter hatte teilen müssen. Er schloss die Augen und öffnete sie erneut.
            Es war kein Traum. Es war ein Alptraum. Sein Museum war leer. Leer bis auf das Empfangstischchen
            mit seinem Stuhl und die Bank und den Farn im Foyer. Alles andere war fort.
         

         Er durchquerte den Raum, strich sacht über den tiefen Kaminsims, auf dem die Büste
            von Mirabeau gestanden hatte. Auch die Vitrine war leer. Weiter ging er in das Speisezimmer,
            betätigte den Schalter für den Kronleuchter, doch er wusste schon vorher, dass sich
            auch dieser Raum als leer erweisen würde. Nur der lange Esstisch stand noch dort.
            In der Leere wirkte die dunkelrote Wandbespannung noch abstoßender als zuvor. Und
            unablässig sang in seinem Kopf das Mozartrequiem.
         

      

   
      
         
            Kapitel Vier
            

            Dienstag, 24. April

         

         »Komm herein, Bruno«, antwortete Antoine Verlaque auf das vertraute leichte Klopfen
            an seiner Bürotür – einmal lang, dreimal kurz. Rasch ließ er das Buch mit den beliebtesten
            Babynamen unter einem Stapel Unterlagen verschwinden, dann erhob er sich und umrundete
            seinen Schreibtisch. Die kurze Besprechung mit dem Commissaire montagmorgens um elf war eine lang etablierte Gewohnheit; danach gingen sie gemeinsam
            zum Lunch. »Einen schönen Montag!« Er schüttelte Bruno Paulik die Hand.
         

         »Dienstag«, erwiderte Paulik.

         »Stimmt!« Verlaque setzte die Espresso-Maschine in Gang. »Wie konnte ich nur den Ostermontag
            vergessen, nach der trockenen Lammkeule bei Marines Eltern.«
         

         »Lecker!«

         »Zum Glück hatte ich selbst für den Wein gesorgt. Ein Syrah von deiner Frau, eine
            Magnum.«
         

         »Genau wie bei uns. Nur dass das Lamm perfekt rosig war, auf Kartöffelchen und Artischocken
            vom Hof meiner Eltern, dazu hatte Hélène reichlich Spargel gedünstet, bleistiftdünne
            Stangen –«
         

         »Möchtest du vielleicht doch keinen Espresso?«, unterbrach ihn Verlaque. »Ich werde
            nämlich gerade nicht unbedingt fröhlicher.«
         

         »Entschuldige!« Grinsend nahm Paulik Platz. »Ein einfacher reicht mir heute.«

         »Mehr hättest du auch nicht bekommen.«

         Verlaque reichte Paulik den Espresso, ließ sich hinter dem Schreibtisch nieder und
            starrte in seine eigene Mokkatasse. Langsam rührte er, bis sich das Stück Würfelzucker
            aufgelöst hatte. »Ruhiges Wochenende in Aix?«, fragte er schließlich und blickte auf.
         

         »Sehr. Anscheinend waren die Bösewichter im Osterurlaub. Unsere Kollegen in Marseille
            dagegen hatten alle Hände voll zu tun, als nach dem Freundschaftsspiel im Dôme die
            französischen und russischen Fußballfans aufeinandertrafen.«
         

         »Davon habe ich heute Morgen gelesen«, meinte Verlaque. »Wann merken die Leute endlich,
            dass Rugby der wahre Sport von Welt ist?«
         

         Paulik wollte gerade zustimmen, als es an der Tür zweimal klopfte.

         »Ja, bitte, France?«, bat Verlaque France Dubois herein.

         Sie öffnete die Tür. »Schoelcher und Goulin würden Sie gern sprechen. Sie sagen, es
            sei wichtig.«
         

         »Dann bitten Sie sie herein. Vielen Dank!«

         »Zweifaches Klopfen?«, fragte Bruno.

         »Ja, das ist ihr Code. Ich hoffe, ihr seid euch der Ehre bewusst.«

         Die beiden Polizeibeamten traten ein. Verlaque begrüßte sie mit Handschlag und bat
            sie in die Sitzecke mit dem runden Glastisch. Im Platznehmen strich Sophie Goulin
            über den dunkelblauen Sesselbezug, und Verlaque freute sich, dass seine jüngste Ersteigerung
            Aufmerksamkeit fand.
         

         »Worum geht es?«, fragte Paulik.

         »Wir kommen gerade vom Musée Quentin-Savary«, erklärte Sophie. »Um kurz nach neun
            rief der Museumsdirektor an, und ich muss sagen, mir fehlen noch immer die Worte.
            Dies ist definitiv das Seltsamste, was mir in meinen fünfzehn Jahren in diesem Beruf
            begegnet ist.«
         

         Jules Schoelcher meldete sich zu Wort. »Mir geht es genauso. Auch wenn es erst sieben
            Jahre sind.«
         

         Pauliks Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. »Was ist passiert? Oder am
            besten zunächst einmal: Wo befindet sich dieses Museum?«
         

         »An der Rue Mistral, Haus Nummer 16«, erklärte Jules.

         »Da bin ich schon hunderttausend Mal vorbeigekommen –«, meinte Verlaque.

         »Und nie hineingegangen, nicht wahr?«, ergänzte Sophie.

         »So ist es. Auch wenn ich es oft genug überlegt habe.«

         »Mir geht es genauso.« Sophie Goulin suchte nach einer Veränderung im Aussehen oder
            im Gesichtsausdruck des Richters – nun, da er Vater wurde. Sie wusste von der Wette,
            welche Schule er wohl für seinen Sprössling wählen würde; ihr Tipp war Sallier, die
            staatliche Schule, die sich genau wie das benachbarte Collège Mignet durch einen Musikzweig
            auszeichnete. Violine, dachte sie, würde zum Nachwuchs von Verlaque und Bonnet passen,
            oder Cello.
         

         »Das Museum war über die Osterfeiertage geschlossen. Museumsdirektor ist Achille Formentin.
            Heute Morgen um kurz vor neun hat er aufgeschlossen, wie immer.« Jules Schoelcher
            legte eine kleine dramatische Pause ein. Verlaque und Paulik beugten sich näher, und
            langsam sprach er weiter. »Aber als M. Formentin das Licht einschaltete, war es komplett
            ausgeräumt.«
         

         »Was heißt das, komplett ausgeräumt?«, fragte Verlaque.

         »Vollkommen leer«, erklärte Sophie. »Wir haben uns selbst überzeugt. Das Museum ist
            ganz und gar ausgeräumt, wenn man einmal von einer Bank im Eingang und von einem kleinen
            Schreibtisch im Vorraum absieht.«
         

         »Und einer Farnpflanze«, fügte Jules hinzu.

         Verlaque lehnte sich zurück, während Paulik die beiden mit verschränkten Armen musterte.
            »Wie ist so etwas möglich – ausgeräumt? Gemälde? Skulpturen? Was war dort überhaupt
            ausgestellt?«
         

         Sophie schlug ihr Notizheft auf. »M. Formentin stellt uns gerade ein Verzeichnis zusammen.
            Offenbar sehr viel Porzellan, einige Gemälde, dazu archivierte Dokumente zur Familie
            Quentin-Savary und zur Stadt Aix.«
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